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Eilftes Stuͤck. 
Danzig, Mittewoche, den 6 December. 1741. 
Man denkt und ſchreibt nicht mehr, was ſich zur Sache ſchicket; 
Es wird nach der Vernunft kein Einfall ausgedruͤcket; 
Der Bogen iſt gefuͤlt, eh man an ſie gedacht. g 
Sreyherr von Canitz. 


n allen Kuͤnſten und Wiſſenſchaften giebt es gewiſſe Grade. Nur die Dichtkunſt al⸗ 

lein kann nichts mittelmaͤßiges leiden. In derſelben find nur blos vollkommen ſchoͤ⸗ 

ne oder vollkommen ſchlechte Stücke des deſens wuͤrdig. Weil das erſtere ſehr 

N ſchwer iſt zu finden; fo hatte ich mir feſte vorgenommen keine Gedichte meinen 

Blättern einzuruͤcken. Und hätte meine geliebte Henxzette dieſen Vorſatz gewußt; fo würde fie 
gewis in meiner Abweſenheit ihre erstiente Schoͤferinn dem Druck nicht überlaffen haben. 

Ich hielte ihr ihr Unternehmen bey meiner Heimkunft vor: Sie meynte aber, daß ſie als 
ein Frauenzimmer mehr Nachſehen hierinn verdiene, als die Mannsperſonen. Solches mag 
fie ausmachen. Sie ſagte mir ferner, fie glaube daß das Frauenzimmer zur Poeſie wenigſtens 
eben ſo wohl aufgelegt iſt, als die Maͤnner. Dieſes konnte ich nicht leugnen. Auſſer der ge⸗ 
ſchickten Gehůlfinn des Herrn Gottſched, wollte ich es mich getrauen in unſerer Stadt vie⸗ 
le wohlgeratene Stücke etlicher unſerer jungen Mitbuͤrgerinnen aufzuzaͤhlen, wenn mich 
nicht die Beſcheidenheit derfelben davon abhielte. 

So ſchwer es inzwiſchen iſt, etwas leſenswuͤrdiges zu verfertigen, fo ſehr iſt dennoch die 
Sucht Verſe zu machen bey uns eingeriſſen. Es ſcheint daß man fich einbildet, man koͤnne kein 
Menſch, wenigſtens kein Gelehrter ſeyn, wenn man nicht reimen koͤnne. Reimen und dich⸗ 
ten aber bedeutet bey dieſen Leuten gleich viel. Wer ſagen und ſchlagen, oder wohl gar nur im 
Nothfall gelehrt und gebaͤhrt in einen Vers zuſammen ſtoppeln kann, heißt ſich gleich einen 
Dichter. Er iſt ein Poet, und hat noch wohl die Unverſchaͤmtheit aus dieſem Grunde andere 
herunter zu machen. Setzet man nun noch vollends uͤber ſeine ſchoͤne Arbeit, Ode, oder 
ſonſt fo etwas fo fordert man daß der Leſer alsdann gar nichts weiter dagegen einzuwen⸗ 
den haben muͤſſe. Ein mattes Geſpraͤch, die platteſten Gedanken glaubet man haben durch 
dieſe Aufſchrift fehon wirklich alle das Feuerreiche, das Erhabene, das Edele, das Ungemei⸗ 
ne einer Gde erlangt. Was Ariſtoteles, Longin, Horatz, Boileau, La Motte, und an⸗ 
dere gelehret weis man inzwiſchen gar nicht und verlangt es nicht zu wiſſen. f 
9 Dieſe Reimſucht iſt eben ſo anſteckend und eben ſo verherend als die Peſt. Ja ſie iſt noch 
ſchaͤdlicher. Diefe Seuche greift nur den eib an. Jene aber hat es mit der Vernunft zu thun. 

Sie bringt dieſelbe in Verwirrung; ſie unterwirft ſie einem elenden Reime; die meiſte Zeit 
muß ſie dieſem weichen. Noch mehr man wird undeutſch, damit man nur das Vergnügen ha⸗ 
ben möge zwölf oder dreyzehn Sillben in eine Zeile zu ſchlieſſen. Ausbündiges Vergnügen! 

Nachſtehender Brief wird meine Meynung noch deutlicher machen. Ich ſetze ihn ohne 
Bedenken her, weil es jederzeit in der gelehrten Welt vergoͤnnt geweſen iſt, die Fehler an⸗ 
derer auf eine gute Art anzuzeigen. 25 5. 8 
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Mein Herr. . BR 
Hh will Ihnen gerne ſonſt alles glauben, aber davon werden Sie mich nimmermehr 
ns überreden, daß Sie ein wahrer Freydenker find. Ich erbiete mich ſo gar, 
Ihnen unwiderſprechlich darzu thun, daß Sie es nicht ſeyn koͤnnen. Zwar laſſe ich 
mich ungerne in dergleichen Unterſuchungen ein, aber was wollte ich nicht thun, um 
Sie zu bewegen, daß Sie den ehrw. Namen eines Freydenkers forthin nicht mis⸗ 
brauchen? Derjenige denkt recht frey, mein Herr, welchen nichts hindert anders zu den⸗ 
ken, als er denkt, welchem nicht feine Einſicht, ſondern fein Wille ohne alle Urfachen 
und Gruͤnde zur Richtſchnur dienet. Denn, ſagen Sie ſelbſt, denkt derjenige frey, wel⸗ 
cher ſeine Begriffe nach der Beſchaffenheit der Sache, und ſeine Urtheile wiederum nach der 
Beſchaffenheit dieſer Begriffe einrichtet? Iſt es nicht wahr, Sie mögen wollen oder nicht, 
fo muͤſſen Sie denken, daß zweymal zwey, vier find; daß nichts ohne zureichenden Grund iſt 
und geſchicht; daß dieſe Welt die beſte iſt ꝛe. Aber ein wahrer Freydenker, ein Menſch, wel⸗ 
cher inedanken und Urtheilen ohne allen Zwang ja den geringſten Schein deſſelben verfaͤhret, 
gibt ſich keine Mühe feine Einſicht zu laͤutern und ihr zu folgen. Er behauptet getroſt: zwey⸗ 
mal zwey find neun; Gott hatte eine beſſere Welt erſchaffen koͤnnen. Erkennen Sie nicht, 
daß diejenigen ſklaviſch handeln, welche ihre Begriffe nach den Sachen einrichten; 
daß das allein Freyheit ſey, gegen Einſicht denken und handeln? Werden Sie aber 
nicht auch gewahr, daß Sie ſelbſt, mein Herr, gezwungen denken, und ſchämen Sie ſich 
nicht, daß Sie dem Leſer ein Blendwerk machen wollen? Nein. Sie gehoͤren nicht zu 
uuſrer Geſellſchaft. Wir erkennen Sie nicht. Unſre anſehnliche Geſellſchaft iſt ei⸗ 
ne Feindinn der Ordnung, des Zuſammenhangs; und liebt nichts mehr als Un⸗ 
ordnung und Verwirrung. Sie bemuͤhen ſich in der That uns um unſer Anſehen 
zu bringen, aber das ſoll Ihnen unmöglich fallen. Unſre Geſellſchaft iſt nicht nur die aͤl⸗ 
teſte in der Welt, ſondern auch in alle Theile der bewohnten Welt ausgebreitet. Ich rede 
mit Ihnen offenherzig, denn ich wuͤnſche, daß Sie ihr Wohl betrachten, und frey zu den⸗ 
ken anfangen moͤchten. Ich will Ihnen aus einem Ueberfluß der Liebe eine Nachricht von 
einer Arbeit mittheilen, die Sie, fals meine Vorſtellungen etwas wirken, allenfals 
als ein Muſter zu ihrer Nachahmung anſehen koͤnnen. Es hat einer ein vortrefli⸗ 
ches Gedichte drucken laſſen. Hier iſt ein bewundernswuͤrdiger Reichthum von Ge⸗ 
danken, welche keinen andern Urſprung erkennen, als ein wildes Feuer und eine ſehr unna⸗ 


türlicher Bilder faͤhige Einbildungskraft; und ich biete Ihnen Trotz, mein Herr, daß Sie ſa⸗ 


en doͤrfen, unſer Freund habe einen zureichenden Grund gehabt, fo und nicht anders zu geden⸗ 
ken Der theure Herr Verfaſſer handelt den Satz der Wahrheit ab, daß Frauenzimmer Engel 
ſind. Iſt es nicht wahr, mein Herr? Sie wuͤrden ſich nicht unterfangen haben, ſo zu 
denken. Sie wuͤrden geglaubt haben, dieſe Vergleichung ſey alt und abgeſchmackt. Sie 
wuͤrden gedacht haben; den Maͤnnern wuͤrde eben ſo wenig gedienet ſeyn, Engel in ih⸗ 
rem Bette zu haben, als es dem Frauenzimmer gefallen würde, wenn ihre Manner bloſ⸗ 
fe Eigenſehaften der Geiſter haben ſollten. Aber mein Freund denkt frey. Dieſer Satz der 
Wahrheit iſt ibm beygefallen. Urſache genug. Doch er bekwemt ſich der Schwachheit 
derer Leſer von ihrer Art, und Sie werden Gruͤnde finden, warum das Frauenzimmer 
dieſen Nomen führen koͤnne. Goͤnnen Sie mir Ihre Aufmerkſamkeit mein Herr, und 
ziehen ihre Sie Be WMlinft ja nicht zu Rathe. Die Männer geben dem Frauenzimmer die 
Gberſtelle. Wem man die Oberſtelle gibt, werden Sie ſprechen, iſt ein Engel? Ach! 
Sie denken gezwungen. Ein Weib hat oft mehr als ein Mann gethan. Sie können 
leicht folgern, daß das Frauenzimmer zu den Engeln gehöre, denn Sie werden wiſſen, 
daß die Engel oft mehr als Maͤnner gethan haben. en Sie die Folge, den Zuſam⸗ 
menhang nicht ein, fo iſt es ihre Schuld. va iſt von Gott hervorgebracht. Die 


Engel auch. Ergo. Eva im Paradieſe und aus der Rieben. Die Engel zwar nicht, aber der 
Verfaſſer denkt hier frey. Gore konnte ohne Weib die Schöpfung nicht vollenden. 
Hierinn ſteckt groſſe Gelehrſamkeit. Ich kann Ihnen mit der Nachricht dienen, daß nach 
der Rabbinen Meinung die Engel Gott bey der Schoͤpfung geholfen haben. Hier lehret 
der Verfaſſer, daß ihm auch Eva geholfen habe. Frauenzimmer und Engel kommen alſo 
genau miteinander überein. Nun geſteht zwar mein Freund, daß er bey der Schöpfung 
dem lieben Gott niemand zugeſehen; Sie als ein Zweifler moͤchten ſonſt denken, wer 
weis? Aber doch iſt das Frauenzimmer vortreflich. Die Engel auch; und das 
werden Sie nicht leugnen, mein Herr, ob Sie gleich ſo wenig als mein Freund dem lie⸗ 
ben Gott bey der Schoͤpfung zugeſehen haben. Der Mann findet keinen beſſeren Titel 
für feine Frau, als den Namen eines Engels. Dadurch erklärt er ſich ſa für ihr 
Geſchlecht, daß es engliſch ſey. Auf die Art, werden Sie ſagen, kann die Frau vor 
Mittag ein Engel, und nach Mittags ein Teufel ſeyn, wenn es auf die Benennung des 
Mannes ankoͤmmt: Aber, Sie wuͤrden nicht ſo denken, wenn Sie frey daͤchten. Die 
Morgenſterne loben Gott; das Frauenzimmer bricht nicht Töpfe und Schuͤſſeln mit 
Fluchen und Toben entzwey. Was folgt? Sie loben Gott, ſie ſind Morgenſterne, 
und Engel. Sie möchten einwenden: Dieſes geht nur die guten Weiber an. Der 
ſcharfſinnige Verfaſſer ſiehet dieſen Einwurf vorher, und haͤtten Sie wohl jemals feine 
Antwort vorhergeſehen? Von boͤſen weiß ich nichts. Er weiß nur von guten, und 
uͤberdem laͤſſet Gott um ihn die ſchoͤnſten W ſtehen. Sollte es ja boͤſe Weiber 
geben, ſo ſind ſie doch Engel. Sie taugen zur Gedult, wie etwa jener Engel, welcher 
den Paulus mit Faͤuſten fehlug. Sie werden ferner ſprechen: Die Engel find unſichtbar ze. 
Hier entdecket Ihnen mein Freund die Geheimniſſe der guͤtigen Vorſehung. Weil die Maͤnner 
gerne ſehen, ſo haben die Engel die Geſtalt der ſthoͤnſten Weiber angenommen. Ein neuer Ber 
weis. Der Engel des Bundes freuet ſich, wenn der Mann der Frauen die Schluͤſſel an⸗ 
vertrauet, und fein geſcheidtes Weib nichts artiges troͤumet, falls er die Porgen⸗ 
roͤthe verfäumer, Aber worüber ſich der Engel des Bundes freuet, das muͤſſen ja wohl 
auch Engel ſeyn. Merken Sie wol, mein Herr, daß wenn hier nicht unſer Freund frey 
gedacht hätte, die Ermunterung an die mistrauiſchen Ehemaͤnner, welche den Schluͤſſel 
bey ſich ſtecken, wenn ſie ausgehen, verloren gegangen waͤre. Mein Freund iſt gewiß 
der andre Frauenlob, und es waͤre billig, daß feine Leiche einmal von erkenutlichem 
Frauenzimmer auf eben die Art beehret wuͤrde. Wan kennt nicht den Glanz 
der Engel, man kennt auch nicht alles ſchoͤne des Frauenzimmers. Meliora 
latent. Das Bild der Ewigkeit iſt ihnen eingepraͤget. Die Engel find auch 
ewig. Der ermuͤdete Mann findet auf ihrem Bette das Lager der Engel. Ich 
weis zwar nicht, ob die Engel auch auf Betten ſchlafen. Doch, wenn Sie nicht gar 
verſtockt ſind, ſo ſehen Sie wohl, daß Frauensperſonen Engel ſind. Ja. Das 
Frauenzimmer hat vor jenen noch einen Vorzug. Denn das Frauenzimmer ma⸗ 
chet den ſchoͤnſten Thau im Elendsofen. Er entſteht in der Flamme, und loͤſcht 
die Flamme nicht aus. Mirackel! Mein Herr, nehmen Sie Ihre Vernunft gefangen, 
ſonſt verſtehen Sie dieſe Stelle nicht. Abermal ein Beweis. Das Frauenzimmer 
troͤſtet die Moͤnner bey unverhoften Sällen, wenn 3. E. am Schlitten etwas bricht. 
Das haben ehemals auch Engel gethan. Der Verfaſſer zielet auf eine Geſchichte, 
wie ein Engel einen umgeworfenen Schlitten in die Höhe gerichtet, welche aus einem 
verlohren gegangenen Buche genommen Die Engel fubren deswegen vom 
Himmel herab. Das Frauenzimmer ſaß im Schlitten. Dieſer kleine Unter ſchied 
macht nichts. Bewundern Sie nicht den geiſtreichen Ausdruck? Wenn das Pferd 
gleitet, fo ſagt fie voller Geiſt: Mein Rind, entſetz dich nicht. Denken Sie einmal, 
was für ein Geiſt dazu erfordert wird, wenn man ſolche Worte ausſprechen ſoll. Und muß 


nicht mein Freund wenigſtens eben fo viel Geiſt haben, als der groſſe Wocken hatte, wie er 
ſchrieb: Ein wahrer Held darf nicht erſchrecken, 

Wenn ihn ein Regen gleich befallt. 

Sein Mantel kann ihn decken. 2 
Das Frauenzimmer iſt ferner mit Engeln zu vergleichen, weil ſich die Engel freuen, 
wenn die Frau dem Mann das Pfeifchen anraucht. Merken Sie dieſes wohl. Und 


haben Sie wohl jemals gewußt, daß im Himmel über eine angerauchte Pfeife Freude iſt? 


Dieſe Anmerkung hat mehr Staͤrke, als alles was Gunther wieder die Tobacksſchaͤnder 
geſaget hat. Wach der Bewegung, ich weiß nicht, was für welcher, ſchmeckt das Eſſen 
gut. Da thut die belebte Frau, wie ein Engel. Wiſſen Sie auch, wie die Engel 
nach der Bewegung, und beym Eſſen thun? Ein groſſer Fehler! Warum denken Sie nicht 
frey? Nun kommt eine Stelle, worinn ſich der geſchickte Herr Verfaſſer ſelbſt uͤbertrift. 

Die Engel waͤlzen dort den ſchweren Stein vom Grabe, 

Ein angenehmes Kind nimmt Rock und Wammes abe. 

Wenn auf der Straſſen noch das junge Volk im Lauf, 

So macht fie kluͤglich ſelbſt zuerſt das Bette auf. . 
Hier find zwey Saͤtze der Wahrheit: Wer eine Laſt ablegt, oder ablegen hilft, iſt ein 


Engel; und, weil das Frauenzimmer das Bette aufmacht, ſo iſt es ein Engel. Den⸗ 
ken Sie ja nicht beym erſten ein Sacktraͤger würde auch ein Engel ſeyn. Nein. Der 
bleibt ein Sacktraͤger. Beym letzteren muͤſſen Sie frey denken, wenn dieſe Sprache 
Ihnen nicht ſoll japaniſch ſeyÿn. Die Engel warnen, wenn ſich eine Landesnoth erzeigen 
ſoll. So warnet die Liebſte ihren Schatz, wenn es windig iſt. Folglich hat das Frau⸗ 
enzimmer die Weisheit Salomons, ey gar eines Engels. Hier wird mein Freund ent⸗ 


zuͤckt. Der Eifer reißt ihn auf diejenigen zu ſchelten, welche durch eine Enthaltung vom 


Eheſtande, ich weiß nicht was für einen gefährlichen Irrthum zu verraten ſcheinen. Es 
find Unmenſchen; und wer nicht heiratet, iſt kein Meuſch. Man gibt zwar vor: 


daß Dames gerne das Regiment begebren. Aber das glaubt er nicht. Und wie 
kann es auch ſeyn? Dames ſind Engel. Wenn aber haben Engel das Regiment begeh⸗ 
ret? Ueberhaupt bittet das Frauenzimmer nur, es zwingt ſo wenig, als Engel. End⸗ 
lich wird der Herr Bräutigam angeredet. Man erinnert ihn gar freundlich, weil er 
zum andernmal, ohne ſich zu verbrennen, Kohlen getragen, dem lieben Gott und 
ſeiner Braut die zarte Hand zu kuͤſſen. Dieſes Beywort ſchicket ſich, wie Sie ſehen, 
ungemein wohl; denn e zugleich eine Eigenſthaft von zweyerley Handen, unei⸗ 
gentlichen, und eigentlichen ꝛc. aus. Die Wiege, ſpricht er, muß nicht ohne Kind 
bleiben, denn was wäre ein Himmel ohne Sonne? Dieſe Vergleichung iſt wenigſtens 
nichts ſchlechter als die vorhergehenden. Andere Dichter werden am Ende ihrer Arbeiten 
matt und ſchlaͤfrig; er iſt ſich allenthalben gleich. Aber der letzte Einfall iſt gar beneidens⸗ 
wuͤrdig. Der Herr Bräutigam foll wohl zu ſehen, daß ſeine Liebſte nicht begraben werde. 
Hierauf kommt alles an. Dann ſollte ſie einmal begraben werden, ſo wuͤrden ſich Spotter 
finden, und leugnen, daß ſie ein Engel geweſen, indem Engel nicht begraben werden; ja 
wer weis, wie man mit unſerm erlauchten Dichter umgehen wuͤrde, welcher in ſeiner Un⸗ 
ſchuld, ohne etwas dabey zu gedenken, verſichert; Daß dem Frauenzimmer das Bild der 
Ewigkeit eingepräger worden. Sehen Sie, mein Herr, was freydenken heißt. Ich haͤtte 
noch vieles zu ſagen, aber mein Schreiben iſt ohne das ſchon weitlauftig genug. Lernen Sie 
von meinem Freunde denken, ohne zu wiſſen was man denkt. Ich wüͤnſche es gaſtſch und bin 
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Enn und zwanzigſtes Stuͤck. 
Danzig, Mittewoche, den 14 Februar. 1742. 
Dort fpitst ein voller Tiſch das Ohr, 
Und horcht, wie Nachbar Hanns erzaͤhle. 
Gunther. 


f Weine getreue Gehuͤlfinn ſiehet ſich heute genoͤthiget das Ende der Begebenheiten 
9 der beklagenswuͤrdigen Elvire auszuſetzenz und ich werde meinebeſer aus mei⸗ 


ner Brieftaſche unterhalten. Ich habe in derſelben immer einen anſehnlichen 

Vorrat von Schreiben: nur beklage ich, daß ich den wenigſten Theil davon ge⸗ 
brauchen kann. Einige meiner Correſpondenten müffen ſich wunderliche Begriffe von mir ge⸗ 
macht haben. Sie muͤſſen glauben, daß ich Dummheit oder Bosheit genug beſitze, ihre Abſich⸗ 
ten, gewiſſen Perſonen eins anzuhaͤngen, zu befoͤrdern. Anzuͤglichkeiten werde ich aber niemals 
bekannt machen. Ich bedaure alſo die vergebene und ſorgfaͤltige Bemuͤhung der ſogenannten 
Jungfer Jöckelinn. Andere ſchienen bey ihren Aufſatzen blos den Zweck zu haben ſich durch mei⸗ 
ne Beyhuͤlfe das ſüſſe Vergnuͤgen zu verfchaffen, einige Zeilen von ihrer Arbeit gedruckt zu ſehen. 
Mit dem Vorſatze hat ohne Zweifel ein gewiſſer Johann Daniel an mich geſchrieben. Ich erſu⸗ 


er a it aller Beſcheidenheit ein andermal ordentlicher zu ſchreiben, wo er ſich dieſer 


geln f 


zu vermuthen, daß ich ſchon vordem einmal unter einem andern Namen mit einem Briefe 
2 5 5 beehret worden. Ich habe aber nicht immer Zeit und Luft feine Gedanken in Ordnung 
zu 


ringen, wie damals geſchehen iſt. Ich mathe mir eine wahre Ehre und ein wirkliches Ver⸗ 
gnüͤgen aus dem Briefwechſel vernünftiger Perſonen beyderley Geſchlechts. Ich bitte ſie mich 
deſſelben ferner zu würdigen. Diejenigen hergegen welche aus einer uͤbelen Beſchaffenheit des 
e Feder ergreifen, werden mich verpflichten, wenn ſie mich mit ihren Schreiben ver⸗ 

onen. Genug. 4 5 > 

Hochgehrter Herr Frydenker! 
H e wart et my hapentlich nich for aͤwel nehmen dat eck an em ſchrywe. Eck heb dat gode Ver⸗ 
Y truen to ſiner Höflichkeit, dat he my ene klene Boͤdhe nich verſeggen ward, de eck an em heb⸗ 
be. Ofglick veel diede ſeggen, dat he nuſcht verſteit, on dat he alle fiene Saaken uutſchreft, ſo do 


eck em doch de Eer te glowen, dat he nich ganz hoͤft domm ſenn mot, on dat he noch wol Braͤgens 


genog heft, my en mynem Anliggen an de Hand te gaan. 

Eck ben en mannerlyker Bergersmann, on myner Handtoͤrung naa en Koornkaptein. 
En der Jugend wullt met my nich fo recht foort, on ock muſt my bet en myn veerendertig⸗ 
ſtet Jahr ſo doͤrch de Welt ſtompern. Doch donn had ect dat Glöͤck an ene olle Fru to kamen de 
met erem erſten Mann wat geſammelt hadde. Et es wahr, eck had woll nicht veel Freud en 
mynem Ehſtand: Myne Fru woͤr ackerliedſchen giezig; on wenn ſe te ſpunjen on te zackereren 
aufung, ſo woͤrt nich anders als wenn de lebbendige Satan, God ſy by ons, em Hufe was On 
noͤmmer woͤrt arger, als wenn ſe en besken genoͤpt hadd. Aber eck had myn dehn on bekoͤm⸗ 
wet nich von Argerniß oder vom Machandel 
eee 2 


beenden, Oleg, Aft 
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De goode olle Moder heft my warm on good ftten laten: De Nabers wullen er ock woll 
Schuld gawen, dat fe met dem Alf en Dux badde; aber eck kann den Herrn verſockern, dat dar 
nuſcht an es. Nu laͤw eck als en Foͤſch em Water. Eck kant hebben, on eck laat et my bock an 
nuſcht mangeln. Des Morgens eer eck utgah drink eck myn Schlucksken; denn an mynen 
Beroop; tegen Moͤddag myn Qworteer Spaanſchboͤtter; des Moddags myne goode Maaltyt, 
on denn na der Schidlitz. 5 

Daar heb eck myn gewoͤſſet Huus woor eck nu all mennich Jahr dagdaͤglich verkehr. Wy 
ſenn dar ene geſchlatene Kompenie, alles huͤbſche Liede, de keenen eenzigen Dag verſiemen; et 
mag regnen, bageln / donnern oder bleren, wie motten daar fenn: Ja wie ſenn an dat Huus all fo 
gewennt, dat uns enn der Bommerdeertyt nuſcht fo verdrötlich wor, als dat my nich darhenn 
kamen kunnen. Wie drinken dar ons ſtief Glas Boͤhr, on reden derby von Staatsſaaken dat⸗ 
tet en Ploͤſſehr es to te hören. 

Claas Wiede, en Kerwer, en korjeeſcher on klocker Gaſt foͤhrt ordenarje oͤmmer det Woort. 
Eck kan dem Herrn nicht genoog ſeggen, wat de Mann aartlich te reden weet. He es op ſine 
Profeſſejoon tehmlich gereiſt, on kennt alle Have. He leßt ons de Tiedungen par, on ſegt ons 
oͤmmer verher wo de Saacken gahn warren. Doch heft he een ſtarken Gegenpart an Mechel 
Havel, dem Schnoͤtzker: De meent ock wat to verſtaan, wielt dat he de Welt ſo wat geſehn heft. 
Et es ene Loſt te ſehn wie de beyden ſich enander anfaaten. Keener woͤll dem andern naageewen, 
jyder woͤll Recht hebbenz on denn geit de Danz looß. Se ſchrygen on larmen tegen enander dat 
ehm de Kop weh dohn mugt, wenn man et nicht gewennt woͤr. Wy andern reden denn ont wenn 
bock woll en Wortken der tweſchen; vaͤrnehmlich aber meſcht ſich Jodokus Wyſe, wenn he dar 
es met en aͤhren Deskurſch. De goode Menſch heft et nich avrig. He koͤmmt man ſo nu on denn 
enmal an onſen Döfch, on woͤll doch fo foorts dat groote Muhl hebben. He meent ſchient, wielt 
dat he en ſiner Jugend fo wat geſtoddeert heft, ſo mot he alles bater weeten. He ſegt ennen oͤm⸗ 
mer fe ſullen doch nich von Saaken reden de fe nich verſtaan. Aber nielich tromft em Wiede dich⸗ 
lig af. Dat es en ſiener Kop, de Wieder de ulles met en Manneerken te gewen meet. He frog em 
of he en Strasborg geweſen war, on of Frankfort ſien Laͤwsdaag geſehn hadd. He ſad nee. Na, 
ſegt Wiede, denn ſchwieg de Herr ſtoͤll; eck ben daar geweſen: On darmet fohr he met der 
Kaͤyſerwahl fohrt, denn de had he ewen faͤr. 5 
} De meifteStriet aber entſteit an onſem Doͤſch daruut,dat wy ons nich met enander wegen 
der Stade on Fluͤſſe vereenigen konnen. Wiede, tom Exempel, ſegt de Rhein ligt twoͤſchen 
Dietſchland on Frankrick, on Havel ſegt dat he twoͤſchen Dietſchland on Engeland es; den 
he eroͤnnert fich enmal gehört te hebben, dat de Engelſchen aͤwer den Rhein gegangen find. 
Ener ſegt Portegahl es ene Stadt, on de andere ſegt nee. 15 ; 

Nu wull eck dem Herrn gebeden hebben, dat he my eenmal den Gefallen deed met my en 
onſe Geſellſchoft te kamen. Eck war em en Drunk Boͤhr für ſetten, ſo good als he em jemals 
gedrunken heft. Eck war nicht ſeggen wer he esʒ on denn kann he my en der Stoͤlle ſoonen Wenk 
gewen, wer recht heft, (denn eck haap doch dat he dat woll weeten wart,) denn ck den 
Uutſchlach als uut my geewen. Darmet denk eck my en besken under onſe Liede en Anſehn te 
bringen; denn nu wieſen ſe my oͤmmer kort af on ſeggen: Der Herr verſteht das nicht; den he mot 
weeten dat ſe oͤmmer Hochdietſch reden, wenn fe Staats ſaaken faͤrhebben. Wo der Herr nu ſo 
good ſenn well on met my verloͤf nehmen, ſo laat He my man den Dag ſeggen, wenn eck em 
foͤrr dem hogen Door kegen Klock twee erwachten fall. Aber he mot by Liew nich ſeggen wer 

denn ſe ſenn em by ons nicht all to green, on hebben em all dreemal dat dewen afgeſpra⸗ 
Hans Dommbraͤgen woͤll bock noch bet dato alles wedden wat man woll, dat em ben⸗ 
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nen veertſen Daag opt laͤngſte dat Handwark ward gelegt warren. Mai set 25 
Eck ſchryw em dit uu dem Weertshuus: Denn wy verdoͤpten ons giſtern fo ſehr en de 


Kriegsſaaken, dat eck daraͤer den Enlaat verſende. Cleofas Cyprian J 
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Dieſer Brief war in ein anderes Papier eingewickelt, worauf folgendes ſtund? 
Hoch bitte Sie, mein Herr, meinem Gevatter Cyprian in feinem Begehren ja nicht zu will⸗ 
8 fahren; ſonſt werde ich zum armen Manne. Er hat mir ſeinen Vorſatz entdeckt. Ich 
bin der Gaſtwirth bey welchem ſich die Geſellſchaft verſammelt, deren er in feinem Briefe ge⸗ 
denkt; und ich weis es leider! wie viel mir die jetzigen Kriegeslaͤufte fehon zu ſtehen kommen. 
Die Schlacht bey Wolwitz koſtete mir dreyzehn Glaͤſer; wovon fünfe gänzlich zerbrochen, 
die übrigen aber ſtark geritzet wurden. Drey Kannen find davon über und über verbeulet, 
und auf dem Deckel der vierten kann man noch den toͤdtlichen Schuß deutlich ſehen, welchen 
damals ein groſſer Prinz empfing; ohne den Henkel zu rechnen, welchen ein ierdenes Trink⸗ 
geſchirr bey der gar zu lebhaften Abſchilderung der Gefahr einbuͤßte, der ſich ein mächtiger 
und tapferer Held dazumal ausgeſetzt hatte. Bey Praag verlor ich zwey Glaͤſer, und hatte 
eine bleßierte Kanne; und hätte Brieg ſich nicht ergeben, fo weis ich nicht wie es bey den ver⸗ 
ſchiedenen Ausfällen mit meinem Gerate wuͤrde ausgeſehen haben. Kurz alle meine Geſchirre 
haben ſchon das Ungemach der Feldzuͤge ausgeſtanden, und zeigen mehr Narben, als der ver⸗ 
ſuchteſte Soldat. Zudem konnte ich ehedeſſen meine Tabackspfeifen wohl zwey ja dreymal 
ausbrennen laſſen; jetzo aber find fie kaum halb ausgeraucht, da fie ſchon wenigſtens um die 
Hälfte abgekuͤrzt find. Bedenken Sie alſo wie ſehr ich zu bitten habe, daß Sie die Anzahl 
meiner Staatsleute nicht vermehren helfen. Wollen Sie mir aber einen Gefallen erweiſen; 
ſo zeigen Sie mir durch ein paar Zeilen ihr Gutduͤnken an, ob es nicht moͤglich wäre, daß bey 
dem einmal zu machenden allgemeinen Frieden, ein beſonderer Artickel angehengt wuͤrde, 
Kraft deſſen ich und alle meine 00 Mitbrüder in Europa, wegen des waͤhrenden Unru⸗ 
hen erlittenen Nachtheils ſchadloß gehalten wuͤrden. 


e 
Hochgeſchaͤtzter Herr Freydenker. 
Hoch ſchreibe an Sie unter den heftigſten Schmerzen. Ich werde nun ſchon über acht Tage 
von der reiſſenden Fußgicht gepeinigt. Dazu iſt meine keichende Bruſt von einer ſtarken 
Lungenſucht angegriffen. Kurz; ich bin in einem elenden Zuſtande, und ganz entkraͤftet. 
Alles dieſes Ungemach aber hat mir mein ungemeiner Eifer fuͤr das allgemeine Beſte über den 
Hals gezogen. Ich bin nun ſehon in die dreyßig Jahre beſchaͤftigt geweſen, den Staat von 
Europa zu regieren und einzurichten. Da ich in dieſer Zeit die oͤffentlichen Zeitungen fleißig 
durchgeleſen habe; ſo koͤnnen Sie leicht urtheilen, daß mir die geheimſten Abſichten der Ca⸗ 
binetter der Prinzen ja fo gut bekannt ſeyn muͤſſen, als dem geuͤbteſten Staatsminiſter. Ein 
Anſchlag, welcher nicht nach meinem Sinne eingerichtet war, hat mir manche ſchlafloſe Nacht 
gekoſtet, und iſt oftmals meiner Geſundheit ſchaͤdlich, meinem Docktor und Apothecker aber 
vortheilhaft geweſen. Noch letztlich hat mich das Unternehmen auf Carthagena vierzehn Ta⸗ 
ge lang bettlaͤgerig gemacht. Ich will das Geld nicht einmal rechnen, welches bey dieſer Lie⸗ 
be für die gemeine Wohlfarth darauf gegangen iſt. Mein Beruf trieb mich des Morgens in 
die Kaffehaͤuſer, und des Abends zu Bier und zu Wein. Ob ich gleich nichts vom Trinken 
mache; fo zwang mich doch das viele Reden meine Kehle oͤfters anzufeuchten. Fuͤr dieſes 
muͤſſen nun meine Fuͤſſe buͤſſen; und jenes hat meine Lunge ſchon uͤber die Halfte abgenutzt. 
Nun bitte ich Sie, mein Herr, dieſem Briefe in einem ihrer Blätter eine Stelle zu vergoͤn⸗ 
nen. Vielleicht werden dadurch einige groſſe Haͤupter bewogen, meine treuen Dienſte zu be⸗ 
lohnen, und, wie man ehemals dem Aretin ein jährliches Geld gab daß er nur nicht reden 
moͤchte, alſs mir im Gegentheil ein anſehnliches Gehalt davor auszumachen, daß ich fo tapfer 


und mit Hintanſetzung meines Nutzens und meiner Geſundheit ſo viele Jahre geredt habe. Ich 


werde 1 Guͤte bebenslang ſeyn . 
t 


eiche, 8 Hypparchus Kwalendorf. 
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a 


. verloren habe, die ich gegen einen, wegen des Ausganges 8 einer gewiſſen Sache, gewettet hatte. 2 8895 
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Wer kann ſich nun aus den Höfen richten! Noch mehr; Linz iſt über: Dabey verliere ich 
wieder zwoͤlf Stof Rheinwein. 
Mein Herr. 
ch habe den artigſten und liebenswürdigſten Mann, und ich wuͤrde die vergnuͤgteſte Frau 
N in der Welt ſeyn, wenn er ſich nur nicht fo ſehr um die Staatsſachen bekümmerte, daß 
er darüber oft ganz unruhig wird. Er liebt mich herzlich; er geht wenig aus; aber feine hef⸗ 
tige Neigung zu den politiſchen Veranderungen hat eine gewiſſe Art von Statiſten in unſer 
Haus gezogen, mit welehen er den Zuſtand der jetzigen Zeiten berathſchlaget. Vom Morgen 
bis an den Abend höre ich von nichts als von Schlachten, Seetreffen, Eroberungen, Ueber⸗ 
rumpelungen, Scharmuͤtzeln u. d. g.reden. Ob mich dieſes nun gleich ziemlich verdruͤßlich 
macht; fo wollte ich es doch gerne leiden, weil es meinem Manne gefallt; wenn nur nicht ei⸗ 
ner unter ſeinen Freunden waͤre deſſen Gegenwart immer mit meinem Schaden verbunden 
iſt. Dieſem ſcheinet die Staatsklugheit in den Fingern zu ſitzen. Er kann kein Wort vor⸗ 
bringen, ehe er etwas in den Händen hat. Sobald aber haben ſich dieſe nicht eines Theils von 
dem Körper deſſen bemaͤchtiget, mit dem er redt, da ſich feine Beredſamkeit wie ein Strom er⸗ 
gießt. Im Aufange ſind ſeine Gebehrden noch ſo ziemlich ruhig, und ſcheinen ſelbſt einige 
Höflichkeit zur Abſicht zu haben. Er fängt an alle diejenige zu putzen, mit welchen er die wichtigſten Sachen abhandeltz 
und ich kann immer verſichert ſeyn, daß die Kleidung meines Ehegatten auf das ordentlichſte eingerichtet iſt wenn er 
nur eine halbe Stunde mit ihm geſprochen hat. Er nimmt ihm in waͤhrender Unterredung alle Staͤubchen und Feder⸗ 
chen vom Kleide, er jest ihm feine Perücke zu rechte, er ſtreicht ihm die Manſchetten glatt; ja jo gar wenn er ungeſehr 
etwa einige Knoͤpfe in ſeinemGeſichte gewahr wird; jo weis ſeine dienſtfertige Hand dieſelben fo künfllich auszuheben, 
als nimmer eine feindliche Parthey eine kleine Beſatzung aufzuheben vermag. Wenn er hieimit fertig iſt, holet er eine 
kleine Scheere aus der Taſche, um auch die hie und da hervorragenden Faͤſerchen zu beputzen: und alsdenn zittere 
ich ſchon. Wird er denn etwas aufgebracht, ſo muß es in der Hitze der Handlung meiſtentheils ein Stuͤck von der Klei⸗ 
dung desjenigen entgelten, mit dem er ſich unterredet. Eben daſſelbe Unglück hat man auch zu befahren, wo man ihm 
wiederſpricht. Er weis alle die geheimſten Nachrichten, und man follte denken, daß alle Tage einige Staffetten 
an ihn einlaufen, jo gewiß ver ſichert er alles was er ſagt. Schon mehr als ein Knopf hat für die linglaubigkeit mei⸗ 
nes Mannes bezahlen müſſen. Neulich wollte er demſelben ehen einen Faden von der Bruſtkrauſe ablöfen, aber eine 
Ma Parthey Huſſaren war ſchuld, daß er einen tiefen Schnitt in die Krause ſelbſt that. Eben dergleichen Schick⸗ 
Uhat ſchon manche Manſchette betroffenz und da er letzlich durch einen tödlichen Schnitt nur die Verwegenheit ei⸗ 
nes wiederſinnigen Hares beſtrafen wollte, welehes an der Perücke meines Gatten feinen Rang 55 hielt, ſo ſahe ich 
mit Schrecken eine ganze Locke fallen; indem ihim, ich weis nicht was für ein Vorfall, einen gerechten Zorn gegen ge⸗ 
wiſſe Volker in die Finger trieb. Trift mich das Unglück die Stuͤtze feiner Staatsberedſamkeit abgeben muͤſſen; ſo 
weis ich was ich ausſtee. Er ergreift mich ben den Handen, er drückt 1 dieſelben er kneipt mich in den Wan⸗ 
gen oder er klopft fie ſanſt, er zupft meine Ohrlaͤppchen, er melket meine Palatine, und ich bin froh wenn ich noch ſo ſei⸗ 
ner loß werde. Ehegeſtern war ich fo glücklich nicht. Er halte eben den einen Zipfel meines Kopfzeuges zum Pfeiler 
feiner Staatsbekrachtungen erwaͤhlet, da es zwiſchen etlichen Regimentern zum ſchlagen kamz der eine Theil mußte 
Reiß aus 1 — 875 und ich verloht im Nachſezen meinen Kopſputz, welchen er mir herunter riß, ohne es einmal 
inne zu werden. W n 1 N it 
Ware es nicht moglich, mein Herr, dieſer eingeriſſenen Staatsſucht Einhalt zu thun. Wie wäre es wenn Sie 
dieſelbe einmal in ihren Blättern nach Ihrer Art lächerlich zu machen ſuchten? Warum miſchen ſich Leute in Sa⸗ 
chen, wovon ſie gar keinen Begriſ haben; ja beute, die oftmals ſelbſt auf der Landkarte Fremdlinge ſind? Abſonder⸗ 
lich erſuche ich Sie, mein Herr, die verdruͤßliche Gattung von Rednern unter ihre Aufſicht zu nehmen, welche mit 
den Haͤnden gar zu lebhaſt ſprechen. Erklären Sie ihnen doch die Stelle aus dem guten alten Scarron: 
2 — A Les patineurs font gens infupportubles. E 1 
Was kann unſer Leib oder unſere Kleider dafür, daß die Prinzen nicht nach ihren Maximen handeln wollen: und 
was hatte neulich meine Cornette verſehen daß ſie ben dem Scharmützel e auch in die Flucht 
rächt wurde? Wenigſtens bitte ich fie es zu machen, daß der Freund meines Mannes künſtighin mit meinen 
Handſchuen oder meinem Schnupftuche zufrieden fen muͤſſe, ohne mich ſeloſt antaften zu duͤrſen und daß er mei⸗ 
nem Gatten täglich höchſtens nur einen Knopf abzüdrehen befugt ſey, ohne ſich an ſein Hemde oder ſonſt ewas zu 
vergreifen. Leben Sie wohl, und glauben Sie daß ich mit aller Hochachtung bin, 


Dein Heir, % ee ., 


